
Die  „Essais“  des  Michel  de
Montaigne  und  ihr  deutscher
Übersetzer  –  doppelte
Ermutigung  zum  unzeitgemäßen
Leben
geschrieben von Gerd Herholz | 17. März 2020

Mit  seinem  singulären
Übersetzungswerk  wurde  der
unter  dem  messerscharfen
Pseudonym  „Hans  Stilett“
veröffentlichende   Hans  A.
Stiehl in zwei Jahrzehnten zur
kraftvollsten  deutschen  Stimme
des  Humanisten  Michel  de
Montaigne  (1533-1592).  Ich
hatte 2008 das Vergnügen, mit
Hans Stilett bei seiner Lesung
am  Theater  an  der  Ruhr  ein
Bühnengespräch  zu  führen.  Der
86-Jährige beeindruckte dabei –
wie  sein  Vorbild  Montaigne  –
durch  Geistesgegenwart,  Humor
und enzyklopädisches Wissen.

Stilett (1922-2015) lebte, schrieb und übersetzte in Bonn. Im
Brotberuf  war  er  jahrzehntelang  als  Fremdsprachenredakteur
beim  Bundespresseamt  tätig.  Nach  dem  Ende  seiner
Berufstätigkeit und neben eigener schriftstellerischen Arbeit
wagte  er  einen  couragierten  Neuanfang  und  begann,  an  der
Universität  zu  Bonn  Vergleichende  Literaturwissenschaft,
Germanistik und Philosophie zu studieren. 1989 schloss Stiehl
seine Dissertation über Montaignes „Reisetagebuch“ ab.
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In deren Rahmen hatte er bereits mit der eigenen Übertragung
einzelner Passagen des „Journal du voyage de Michel Montaigne
en  Italie“  begonnen.  1998  erschien  dennoch  zunächst  seine
Übertragung der „Essais“ Montaignes im Eichborn Verlag, die
„erste moderne Gesamtübersetzung“. 2002 folgte dann die des
vollständigen „Tagebuch(s) der Reise nach Italien über die
Schweiz und Deutschland“. Für seine Arbeit wurde Stilett 2003
mit  dem  Schweizer  Prix  lémanique  de  la  traduction
ausgezeichnet. Seine „komparatistische“ Übersetzungsweise fand
international  Beachtung  und  seine  deutsche  Fassung  des
„Reisetagebuchs“  wurde  gar  der  südkoreanischen  Übertragung
zugrunde gelegt.

„Relax, Baby, Deine Zeit ist begrenzt, bloß keinen Stress …“

Die Übersetzung der „Essais“ hatte bald phänomenalen Erfolg,
sie  wurde  gerühmt  als  „die  Wiedergeburt  Montaignes  in
deutscher  Sprache“  und  viele  Zehntausend  Exemplare  des
Foliobandes konnten verkauft werden. Harald Schmidt schrieb
dazu im Focus:
„Unsereins hat das Buch zum Beispiel gekauft, weil es so geil
aussieht und sich so toll anfühlt, und plötzlich fängt man an
drin rumzulesen und findet amtliche Äußerungen zu wirklich
jedem  Thema.  Nach  den  ersten  Lesestunden   (…)  lässt  sich
Montaigne  schon  mal  für  alle  zukünftigen  Fans  so  weit
vereinfachen:  ‚Relax,  Baby,  Deine  Zeit  ist  begrenzt,  bloß
keinen Stress, shit happens.‘ Irgendwie beruhigend, weil schon
um 1580 erkannt.“

Nach der Übersetzung der „Essais“ und des „Reisetagebuches“
arbeitete Hans Stilett auch an verschiedenen Auswahlbänden zu
Montaigne – vor allem aber am Opus magnum „Von der Lust, auf
dieser Erde zu leben. Wanderungen durch Montaignes Welten“.
Insgesamt  sicher  ein  gutes  Vierteljahrhundert  beschäftigte
sich Hans Stilett mit dem lebensweisen  Schriftsteller und
Denker,  übersetzte  diesen  frühen  Mitbegründer  einer
Philosophie  der  Lebenskunst  und  rezipierte  die  weltweite
Forschung über den Franzosen.
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Hochachtung vor Lebewesen und Lebensweisen

„Lebendigem  lebendig  begegnen“  war  das  Motto,  unter  das
Stilett  seine  Arbeit  zu  Montaigne  gestellt  hatte  –  denn
Montaigne lebte zwar vor weniger als 500 Jahren, lebendig
geblieben und hochaktuell sind sein Zugang zur Welt, sein
Leben  und  Werk  aber  auch  noch  heute.  Montaignes
zeituntypischer Respekt vor Frauen und ihrem Intellekt, seine
menschenfreundlichen  Ideen  zur  Erziehung,  seine  tolerante
Hochachtung  vor  anderen  Lebewesen  und  Lebensweisen  stechen
heraus. Montaignes Leben und Denken auf großer Tour und im
engeren Turm seines Schlosses sind, so Stilett, vor allem
deshalb so reizvoll und der Beschäftigung wert, weil sie sich
nicht  auf  einen  Nenner  bringen  lassen,  sondern  voller
Widersprüche sind – und weil Montaigne eben im Wissen dieser
Widersprüchlichkeit lebte und schrieb.

„Dieses Buch, Leser, gibt redlich Rechenschaft“

Schillerndes  Werk  und  Persönlichkeit,  Erfahrungshunger  und
tiefes  Nachdenken  machen  Montaigne  so  faszinierend  –  und
natürlich sein enormes sprachliches Talent, seine Fähigkeit,
Details und Zusammenhänge wahrzunehmen und auf den Punkt zu
bringen. Montaignes Werk bietet einen Kosmos der Innenschau
und mitfühlenden Welt-Anschauung – einen Kosmos, der immer neu
erkundet  werden  will,  obwohl  Montaigne  selbst  in  seiner
„Essai“-Vorbemerkung „An den Leser“ kokett bescheiden genau
davon abrät:

„Dieses  Buch  (…)  ist  meinen  Angehörigen  und  Freunden  zum
persönlichen  Gebrauch  gewidmet,  damit  sie,  wenn  sie  mich
verloren haben (was bald der Fall sein wird), darin einige
meiner Wesenszüge und Lebensumstände wiederfinden (…). Meine
Fehler habe ich frank und frei aufgeschrieben, wie auch meine
ungezwungene  Lebensführung,  soweit  die  Rücksicht  auf  die
öffentliche Moral mir dies erlaubte. Hätte ich unter jenen
Völkern mein Dasein verbracht, von denen man sagt, daß sie
noch in der süßen Freiheit der ersten Naturgesetze leben,
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würde ich mich, das versichere ich dir, am liebsten rundum
unverhüllt abgebildet haben, rundum nackt. Ich selber, Leser,
bin also der Inhalt meines Buchs: Es gibt keinen vernünftigen
Grund,  daß  du  deine  Muße  auf  so  einen  unbedeutenden,  so
nichtigen Gegenstand verwendest.“

Michel de Montaigne: Essais. Erste moderne Gesamtübersetzung
von Hans Stilett. 7. korrigierte Auflage, Eichborn Verlag,
Frankfurt am Main, Juni 2008

„Lost  in  Translation“:  Das
Wort für die Zeit, die man
braucht,  um  eine  Banane  zu
essen  –  und  mancher
treffliche Ausdruck mehr
geschrieben von Bernd Berke | 17. März 2020
Das  ist  doch  mal  eine  nette  Buchidee,  unterhaltsam  und
durchaus  mit  geistreicher  Substanz  behaftet:  Ella  Frances
Sanders hat für ihren Band mit dem kinobekannten Titel „Lost
in Translation“ treffliche Worte aus aller Welt gesammelt, die
als unübersetzbar gelten und nur mit länglichen Umschreibungen
einigermaßen zu fassen sind.
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In jedem dieser Worte sind – wunderbar vielfältig – kollektive
Erfahrungen  aufgehoben.  Nicht  alle  sind  gleichermaßen
prägnant,  doch  bei  vielen  klingt  (auch  fürs  deutsche
Sprachempfinden)  manches  Bedeutsame  an  und  nach,  beileibe
nicht nur Exotik. Erstaunlich genug, für welche speziellen
Phänomene es in manchen Sprachen eigene Worte gibt.

Das Rentier als Maß der Dinge

Man muss Beispiele nennen – und möchte am liebsten gar nicht
mehr damit aufhören: So bezeichnet das schwedische mångata die
„Spiegelung des Mondes auf dem Wasser, die wie eine Straße
aussieht.“  Das  malaiische  pisan  zapra  steht  für  die
(ungefähre) Zeit, „die man braucht, um eine Banane zu essen.“
Den Finnen ist  hingegen ist die Entfernung wichtiger, die ein
Rentier ohne Pause zurücklegen kann, sie heißt poronkusema.

Ein geradezu lachhaft schlechter Witz

Mit  dem  knappen  Ausdruck  tíma  benennt  man  in  Island  die
Weigerung, „Zeit oder Geld in etwas zu investieren, obwohl man
es sich leisten könnte.“ Ganz ähnlich liest sich das Wort
tiám  aus  der  iranischen  Sprache  Farsi,  es  bedeutet  „das
Funkeln in den Augen, wenn man einen Menschen das erste Mal
sieht“.  Universell  verwendbar  ist  auch  der  indonesische
Ausdruck jayus, mit dem ein Witz gemeint ist, der so schlecht
ist, dass man nur noch entwaffnet lachen kann.
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Einige Worte muten so skurril an, dass man sie einfach mögen
muss, so etwa das lettische kaapshljmurslis für das Gefühl, in
einem  öffentlichen  Verkehrsmittel  eingequetscht  zu  sein.
Tatsächlich  sieht  schon  die  bloße  Buchstabenfolge  recht
gepresst aus.

Das Kribbeln vor dem Whiskey-Schluck

Kaufen  Sie  öfter  mal  Bücher  und  legen  sie  dann  gleich
ungelesen weg? Das nennt man in Japan tsundoku. Kribbelt Ihre
Oberlippe, bevor Sie einen Schluck Whiskey trinken? In Irland,
wo man sich damit auskennt, sagt man auf Gälisch sgrìob dazu.
Stecken Sie Ihr Hemd nicht in die Hose? Dann sind Sie (im
karibischen Spanisch) ein cotisuelto.

Wie man sieht, gibt es für so ziemlich jede Lebenslage ein
passendes Wort, man muss halt „nur“ den reichlichen Vorrat an
Sprachen  durchforsten.  Jede  dieser  Sprachen  öffnet  einen
anderen Horizont, eine andere (Klang)-Welt. Auch davon bekommt
man mal wieder eine Ahnung, wenn man die Wörter in diesem Buch
nachschmeckt.

Im Anhang des Buches, das sich übrigens bestens als Geschenk
eignet, steuert auch das Deutsche ein paar kaum übertragbare
Kostbarkeiten bei: Kummerspeck, Kabelsalat, Waldeinsamkeit…

Wir wollen ja nicht übermäßig drängeln, aber: Wann kommen
endlich der zweite und der dritte Band heraus?

Ella  Frances  Sanders:  „Lost  in  Translation.  Unübersetzbare
Wörter aus der ganzen Welt.“ Aus dem Englischen übertragen von
Marion Herbert. 112 Seiten (ohne Paginierung). Durchgehend mit
farbigen Zeichnungen der Autorin illustriert. DuMont Verlag,
Köln. 18 €.



Endlich  übersetzt:  Pierre
Michons „Die Grande Beune“
geschrieben von Günter Landsberger | 17. März 2020
Jeder Autor von einigem Belang, so will es mir scheinen, hat
in seinem Leben wenigstens einmal ein ganz bestimmtes Buch
geschrieben,  das  darauf  wartet,  von  so  unterschiedlich
geneigten Leser…n, wie wir es jeweils sind, zu einem besonders
günstigen Zeitpunkt als unser fortan ureigenes, autorbezogen
entscheidendes Buch gelesen und entdeckt zu werden.

Je  nachdem.  Bei  Juan  Carlos  Onetti  war  das  in  meinem
speziellen Falle die kurze Erzählung „Abschiede“, bei Ernst
Weiß der Roman „Der Gefängnisarzt und die Vaterlosen“, bei
Wilhelm Raabe „Die Akten des Vogelsangs“, bei Emmanuel Bove
„Die Ahnung“, bei Ludwig Winder „Die Reitpeitsche“, bei Volker
Braun die „Unvollendete Geschichte“, bei Gerhard Meier „Das
Tal der Winde“, bei Robert Menasse „Selige Zeiten, brüchige
Welt“ und bei Roberto Bolaño „2666“. Bei Pierre Michon nun
also „Die Grande Beune“.

In  der  exquisitesten  (nur  räumlich  kleinen)  Buchhandlung
Essens fiel mir dieser gerade 103 Seiten starke, schmale Band
am Montagnachmittag beim Stöbern ins Auge, nicht nur wegen
seiner  geschmackvollen  Ausstattung  mit  grünem  Lesebändchen,
sondern vor allem wegen des Autors Pierre Michon, den ich von
anderen seiner Bücher her bereits kannte. Seine ersten zwei
Bücher in deutscher Übersetzung („Das Leben des Joseph Roulin“
sowie „Herr[en] und Diener“) sind zunächst im Manholt Verlag
Bremen  erschienen,  inzwischen  aber  vergriffen.  In  der
Bibliothek  Suhrkamp  ist  mit  inzwischen  2  oder  3  anderen
Büchern dieses Autors ein weiterer Versuch, ihn uns zunehmend
zugänglicher zu machen, gestartet worden. Schon der erstmals
2008 ins Deutsche übersetzte Band „Rimbaud der Sohn“ (1991)
hat  mich  nicht  nur  thematisch,  sondern  auch  von  der
Erzählweise her stark interessiert, aber erst der neue Band
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„Die Grande Beune“ hat mich für diesen französischen Autor –
durch  die  anscheinend  wohlgelungene  Übersetzung  –  vollends
gewonnen.

Welch ein Sog vor allem durch die Sprache entstand bei mir
schon in den ersten zwei Kapiteln! Ich war ständig versucht,
für mich ganz allein, laut zu lesen, um diesem Sprachklang
vollends zu seinem Recht zu verhelfen. Immer wieder lädt diese
Prosa nicht nur kundige Leser zu Vergleichen ein und ist doch
unvergleichlich. In diesem Buch schreibt der Autor in der
Rolle eines rückblickenden Erzähler-Ichs so lange, so schöne,
so dichte, so gestaltete Sätze wie etwa Wolfgang Koeppen, nur
noch  viel  bezwingender  und  melodisch  unwiderstehlicher.  So
wenigstens suggeriert es mir die jetzt endlich vorliegende
deutsche Übersetzung. (Um sicher zu gehen, werde ich wohl auch
noch zum französischen Original greifen müssen.)

Ich wüsste gerne, wie es jemandem mit dem ganzen Buch ergeht,
wenn er es auf einen Sitz lesen kann. Ich selbst nämlich
musste nach den ersten beiden Kapiteln meine Lektüre leider
für  einige  Stunden  unterbrechen,  wodurch  aber  gerade  das
äußerst wichtige 3. Kapitel für mich selber besonders markant
herausgehoben wurde, da ich meinen Neueinstieg genau mit ihm
vorgenommen  habe.  Das  letzte  Drittel  des  aus  6  Kapiteln
bestehenden  Buches,  das  man  gattungsmäßig  vielleicht  als
Novelle  bezeichnen  könnte,  habe  ich  erst  am  Morgen  des
folgenden Tages lesen können; vielleicht erschien der letzte
Teil mir deswegen nicht mehr ganz auf der vollen Höhe der
ersten  Hälfte  der  so  geheimnisvoll  nach  vielen,  auch
zeitlichen, Hinsichten ineinander geschlungenen Erzählung, so
stimmig er aufs Ganze gesehen als Schlussteil auch ist. Eine
Inhaltsangabe zu dieser intensiv wahrhaftigen und schonungslos
ehrlichen  Geschichte  eines  Grundschullehrers  von  den  ihn
innerlich und äußerlich besetzenden Erlebnissen und Umständen
seiner  ersten  Anstellung  1961  als  Zwanzigjähriger  in  der
französischen „Walachei“ ließe sich leicht geben und würde von
dem wahren Gewicht dieser Erzählung dennoch nichts verraten.

http://www.suhrkamp.de/buecher/die_grande_beune-pierre_michon_22463.html


Man sollte sie lieber gleich selber lesen.

Ein Semprún-Zitat auf dem Buchumschlagsrücken lädt uns mit
vollem Recht zur Lektüre ein: „Michons Yvonne ist eine der
anziehendsten Frauenfiguren, die mir in sehr langer Zeit aus
der  Wirklichkeit  der  Literatur  entgegengekommen  sind.“  Das
Zitat verschweigt aber, dass wir diese attraktiv eindringliche
Frauengestalt durchweg immer wieder nur aus der Sicht des Ich-
Erzählers, sonst nur indirekt, niemals von ihr selber her
wahrzunehmen in der Lage sind.

Pierre  Michon:  „Die  Grande  Beune“.  Aus  dem  Französischen
übersetzt  von  Katja  Massury,  mit  einem  Nachwort  von  Jürg
Laederach. Suhrkamp, 103 Seiten, 12,90 Euro.


